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Deutſchland 

Berlin, 19. Jull. „Billige Prämie oder 
weitgehende Haftung?!“ — Ueber dieſe Frage 
äußert ſich die „D. Volksw. Korr.“ folgender- 
maßen: 

„Der ſchädigende Einfluß eines übermäßigen 
Konkurrenztrelbens macht ſich auf dem Gebiete des 
Verſicherungswiſens gewöhnlich nach zwei Richtun⸗ 
gen hin geltend. Zunächſt iſt die Folge fortge- 
ſetzter Prämſendrückerel, daß dle Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaften entweder ohne Profit, oder, was öfter 
der Fall, mit Schaden arbeiten und auf dieſe 
Weiſe leicht ihre finanzielle Leiſtungsfähigkeit ein⸗ 
büßen. Das Pablikum verſichert bei gewiſſen Ge⸗ 
ſellſchaften zwar für eine äußerſt billige Prämie, 
und glaubt dabei recht gut zu fahren, iſt aber 
zumelſt in Wirklichkeit gar nicht verſichert, da 
ſtets zweifelhaft bleibt, ob die um jeden Preis 
verſichernde Geſellſchaft ihren Verbindlichkelten im 
Schadenfalle auch wird nachkommen können. 

Gefährden ſonach niedrige Prä nien die even⸗ 
tuelle Entſchädigung des Verſicherten, jo ſchließen 
fie noch den weiteren Nachtheil ein, daß das ver⸗ 
ſichernde Publikum durch die billigen Offerten der 
Konkurrenz leicht daran gewöhnt wird, mehr auf 
die Billigkeit der Prämie als auf die Qu lität 
und den Umfang der Verſicherung zu achten. Ver⸗ 
ſichern und verſichern iſt nämlich zweierlei. Eine 
Verſicherungs-Geſellſchaft kann das Hab und Gut 
oder das Leben ihres Klienten gegen alle erdenk— 
lichen Gefahren ſicher ſtellen, fie kann aber auch 
gewiſſe Gefahren von ihrer Haftpflicht ausſchlleßen, 
ſo daß der Kllent das Miſtko dieſer Gefahren fel- 
ber zu lauſen hat, und nur gegen gewiſſe, im 
Vertrage näher bezeichnete Gefahren verſichert iſt 
Letztere Praxis befolgen alle Geſellſchaften und 
dies mit Recht, da gewiſſe Gefahren lediglich durch 
Handlungen oder Unterlaſſungen des Ver ſicherten 
hervorgerufen oder vergrößert werden können und 
einer Verſicherungs-Geſellſchaft natürlich Niemand 
zumuthen kann, für Gefahren aufzukommen, welche 
der Verſicherte bei einiger Achtſamkeit oder bei gu- 
tem Willen ſelbſt vermeiden konnte. 

Es macht nun ſicherlich einen bedeutenden 
Unterſchled aus, ob eine Geſellſchaft im Verſiche⸗ 
rungsvertrage dem Verſicherten gegenüber eine 
größere oder tine geringere Haftpflicht übernimmt. 
Je nachdem die Zahl der von der Verſicherung 
ausgeſchloſſenen Gefahren ſich ſtellt, oder mit an- 
deren Worten, je nachdem die Verſicherungsmoda⸗ 
litäten für den Verſicherten ungünfliger oder gün- 
ſtiger liegen, wird auch die Prämie billiger oder 
theurer ſein können, und mancher unter den Ber- 
ſicherteu erfreut und rühmt ſich leicht mit Unrecht 
einer billigen Prämie, wenn er nicht näher nach- 
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Der Damenhut. 


Novellette von „, 
Nachdruck verboten. 
(Schluß.) 

Paul haite es ſich nicht nehmen laſſen, die 
Damen anderen Morgens am Bahnhof zu erwar- 
ten und ſie auch durch eine kleine Blumenſpende 
erfreut. Mit der Einladung, doch bei einem etwal⸗ 
gen Eintreffen in P. die Damen zu beſuchen und 
dem Verſprechen, dies in allerkürzeſter Zeit auch 
tbun zu wollen, ſchiiden die Freunde. Mit gleich- 
giltigen Mienen trennten ſich die Geliebten und 
doch bluteten ihre Herzen. 

Mehrere Wochen waren ſeit jenen Tagen ver⸗ 
ronnen, hatten aber nicht den Schmerz zu lindern 
gewußt, den ſowohl Paul um die Jo raſch ent⸗ 
riſſene Angebetete, noch Anna um den zurückge- 
laſſenen Geliebten empfand. Im Gegentheil, der- 
jelbe hatte an Intenſivität zugenommen und ſtill 
und verſchloſſen gingen dle Betheiligten ihre eige- 
nen Wege. 


* * 


*. 

Der heilige Chriſtabend war näher gekom⸗ 
men. Ein milder ſchöner Wintertag ging ihm 
vorauf. Wohin das Auge ſeine Blicke lenkte, 
überall Schneefelder und mit Schnee beladene 
Bäume und Häuſer. Eben war der von Berlin 
kommende Ellzug in die Station P. eingelaufen. 
Ein Paſſagler entſtieg demſelben, um den Bahn- 
meiſter nach dem Abgang der Poſt nach dem Städt⸗ 
chen P., das eine halbe Stunde vom Bahnhof 
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ſieht, in welchem Verhältniß die billige Prämie 
zu dem Umfange der Haftpflicht der Geſellſchaft 
ſteht. Wir wollen hiermit jagen, daß für die 
Verſicherung nicht die Billigkeit der Prämie maß⸗ 
gebend iſt, ſondern daß bei Weitem mehr die Ver⸗ 
ſicherungs bedingungen ins Gewicht fallen, und daß 
ſomit eine Geſellſchaſt mit koulanten Verſicherungs⸗ 
bedingungen jeder Geſellſchaft, welche ſich nur auf 
billige Prämien ſtützt, vorzuziehen iſt. Denn das 
Intereſſe des Verſicheften liegt ohne Zweifel zu⸗ 
nächſt und hauptſächlich in der umfaſſendſten 
Deckung gegen möglichſt zahlreiche Gefahren; die 
größere oder geringere Prämie iſt für ihn von ſe⸗ 
kundäſer Bedeutung und kann bei der vergleichs⸗ 
weiſen Geringfügigkeit der Prämie kaum in Be⸗ 
tracht kommen, wenn nur die Verſicherung in Wirk⸗ 
lichktit auch die Sicherheit einer prompten Ent- 
ſchädigung im Schadensfalle gewährt. 

Viele Verſicherungs-Geſellſchaften und unter 
ihnen insbeſondere die Aktiengeſellſchaften, haben 
dieſes Prinzip längſt als richtig anerkannt und 
verdanken der Durchführung deſſelben den größten 
Theil ihrer Erfolge, denn mag bei der einen oder 
der anderen dieſer Geſellſchaften auch die Prämie 
etwas höher ſein, dafür find ihre Verſſicherungs⸗ 
bedingungen um ſo koulanter und der Verſicherte 
findet ſeinen wahren Vortheil gerade in dieſer Kou⸗ 
lanz der Verſicherungsbedingungen, welche ihn ge- 
gen alle Gefahren ſicherſtellt und ihm fo die Be⸗ 
ruhigung in vollſtem Maße gewährt, wllche das 
Ziel einer jeden Verſicherung fein ſoll.“ 
Die ruſſiſche Regierung hat bekanntlich 
zur Wahrung ihres Einfluſſes in den Ballanlän- 
dern eine Anzahl ruſſiſcher Offiziere aller Grade 
ſowohl zue bulgariſchen als auch zur oſtrumeliſchen 
Armee abkommandirt. Ueber das Gebahren dieſer 
Vertreter des ruſſiſchen Heeres find ſchon vielfach 
Klagen laut geworden. Ein Korreſpondent der 
„Köln. Ztg.“ glebt neuerdings offenbar auf Grund 
ſehr guter Informationen einen intereſſanten Ein- 
blick in das Weſen des ruſſiſchen Offizierkorps in 
Oſtrumelien. Daſſelbe zählte nicht mehr als fünf- 
ng Mitglieder, davon haben im Laufe der letzten 
zwel Jahre achtzehn den Dienſt verlaſſen und zwar 
zwei bis drei wegen Inſubordination und gewalt- 
thätigen Benehmens, die übrigen bis auf einen 
zumeiſt wegen grober Unterſchlagungen und Be- 
trüge eien, einer, der Hauptmann Uſatis, Kom⸗ 
mandant der Geniekompagnie, endete nach dem 
von ihm geplanten und ausgeführten Morde der 
Generalin Skobelew, Mutter des vielgefeierten 
Plewnahelden, durch Selbſtmord. In der ihm 
ihm überantworteten Kompagnickaſſe fand ſich ein 
Defizit von 10,000 Francs Von den im Dienft 
Verbiichenen haben einige ſich gleichfalls wegen 
eee eee, 


lag, u fragen. Er erfuhr, daß der Schwager 
bereits auf dem Bock ſäße und feiner Paſſaglere 
harre. 

Da der Fremde, in dem die Leſer nicht mit 
Unrecht Paul Erler vermuthen, kein Gepäck bel 
ſich führt, geht er mit einem Dank und Gruß 
gegen den Bahnmeiſter auf den hinter dem Em- 
pfangsgebäude wartenden Poſtwagen zu, beſteigt 
ihn und rollt mit dem Ausruf: „Ich bin allein 
Schwager, nun vorwärts!“ in demſelben davon, 
um nach Verlauf einer kleinen halben Stunde vor 
dem erſten Gaſthaus des kleinen, reizend gelegenen 
und freundlichen Städtchens zu halten. Da der 
Abend bereits vorgerückt war, begab ſich Paul auf 
fein Zimmer, wuſch ſich und ließ ſich fein Nacht⸗ 
eſſen daſelbſt ſerviren. Er war am Orte ſeiner 
Wünſche, am Wohnplatze ſeines heißgeliebten Mäd- 
chens. Was er hier wollte, wußte er eigentlich 
ſelbſt noch nicht, nur ſie zu ſehen ſchien ihm ſchon 
ein hinteichendes Acquivalent feiner auf der lan 
gen Reife erduldeten Strapazen. Welche Gefühle 
in feiner Bruſt tobten und nach der Oberherrſchaft 
sangen, mag der geſchätzte Leſer, jo er ſich ja 
einmal in ähnlicher Lage befand, ſich ſelbſt aus ⸗ 
malen. Die Nacht ſchien ihm zu lang, er erhob 
ſich von feinem Lager, warf ſich wieder auf das⸗ 
ſelbe, um ſo raſcher wieder aufzuſtehen. Er fand 
die Ruhe nicht, und als kaum die Sonne des 24. 
Dezembers am Firmamente ſich zeigte, kleidete er 
ſich ſchnell an, um in früher Morgenſtunde einen 
Gang durch die Stadt zu machen. Faſt überall 
herrſchte noch nächtliche Ruhe, die Fenſterladen der 
meiſt nur einſtöckigen Gebäude waren zum größten 
Theil noch geſchloſſen, nur hin und wieder begeg- 
nete er einem Menſchen auf der Straße, deſſen 
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Kaſſendefekte und dergleichen zu verantworten ge- 
habt. Einer, Hanptmann Labanowsli, iſt wegen 
ungeregelter Buchführung, die ein Manko von 
200,000 Piaſter ergab, zwar in Unterſuchung ge⸗ 
zogen, aber auf Betreiben des ruſſiſchen General- 
konſuls freigeſprochen und noch auf drei Monate 
mit Gehalt beurlaubt. Um dieſes Bild zu voll- 
enden, iſt noch hinzuzufügen, daß einige der iuſ⸗ 
ſiſchen Offiziere als Nihiliſten gelten, und daß bei 
einem ruſſiſchen Feſte dem Fürſten Tſchereleleff, dem 
damaligen Generalkonſul, zum Schluß mit nihi⸗ 
liſtiſchen Liedern aufgewartet wurde, worauf der 
Fürſt ſich eiligſt entfernte. Dies ſind die Vertre⸗ 
ter der Armee des Zaren in einem Land, in wel- 
chem Rußland das höchſte Intereſſe daran haben 
muß, ſeln Anſehen, das Berirauen zu feiner Armee 
und den Ruf feiner Waffen auf alle mögliche Weiſe 
zu heben. 


— Die Unterſuchung beteffs des Morbver- 
ſuchs gegen Präſident Garfield hat nach der Dar⸗ 
ſtellung des Waſhingtoner Bezirks⸗Anwalts folgende 
Thatſachen ergeben: 

„Der Angeklagte Guiteau kam am 6. März e. 
nach Waſhington und friſtete bis zum Tage des 
Verbrechens ein prekäres Daſein. Er entwarf 
den Moidplan am 18. Mai und borgte ſich, da 
er mittellos war, von einem Bekannten 15 Dollars 
unter dem Vorgeben, damit ſeine Logisrechnung zu 
bezahlen. Statt deſſen kaufte er ein Piſtol und 
den dazu nöthigen Schieß bedarf. Demnächſt fing 
er an, ſich durch Schießen nach der Scheibe zu 
üben, bis er ſich von der Tragweite und Genauig- 
keit der Waffe hinreichend überzeugt hatte. Dann 
ſuchte Gutteau täglich nach einer Gelegenheit, um 
den Peäſidenten zu erſchleßen. Er folgte ihm in 
die Kirche und ſaß nahe an einem Fenſter, durch 
welches er am nächſten Sonntag General Garfield 
in den Kopf zu ſchießen beſchloß; aber der Prä- 
ſident relſte am Sonnabend von Waſhington nach 
Longbranch. Auch bei dieſer Gelegenheit wartete 
Guiteau auf der Eifenbahnftation, um das Atten⸗ 
tat auszuführen; aber der Präſident erſchien am 
Arme ſeiner Frau, und Guiteau verſchob fein Vor⸗ 
haben, weil er fürchtete, der Schreck könne Frau 
Garfield tödten. Bei anderen Gelegenheiten lauerte 
Guiteau auf einen geeigneten Moment zur Aus- 
führung feines Vorhabens, wenn Präſitent Gar- 
field ausging oder fuhr. Er trug Sorge, daß die 
Waſſe zu jeder Zeit in gutem Zuſtande war, und 
bei zwel Gelegenheiten, wo er ſeines Erfolges ſicher 
zu ſein glaubte, hatte er einen Wagen gemiethet, 
der ihn nach dem Gefängniß bringen ſollte. Wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit erregte er niemals Arg- 
wohn, und ſchließlich gelang es ihm, ſein Bor- 
haben auszuführen.“ 
r ðͤ b 
Geſchäft zu dieſer Stunde abgethan werden mußte. 
Man muſterte den Fremden, ſah ihm einige Augen⸗ 
blicke nach und ging dann weiter, da dieſer von 
Niemand Notiz zu nehmen ſchlen. So war er an 
das Ende der Stadt gekommen und ſah vor ſich 
den kleinen Kirchhof mit der freundlichen Kirche, 
in der man eben anfing, die Morgenſtunde anzu- 
läuten. Eine feterliche Rührung überkam ihn. Er 
öffnete die in ihren Angeln knarrende Pforte und 
erblickte in dem ſchönen welßen Schnte einige 
kleine Fußſtapfen, denen nachzugehen er beſchloß. 

Da — was war das!? Beugte ſich dort 
unter einer weitgeäſteten Ebereſche nicht eine weib⸗ 
liche Geſtalt über zwei Gräber, fegt den Schnee 
von denſelben und legt friſche Kränze und Blu- 
men darauf? Und aus ihren feuchten Augen per- 
len gleich Tropfen Thau zahlreiche Thränen auf 
die Blumen? 

Paul blieb ſtehen, die Dame ſah auf und 
mit dem freudigen Ausruf: „Paul, Herr Erler!“ 
ſank Anna König vor den Gräbern ihrer Eltern 
in die Knite, jetzt laut und herzhaft weinend. 
Mit wenigen Schritten war Paul bei der Ge⸗ 
liebten. 

„Anna, Anna, theures Mädchen,“ tönte es 
von ſeinen Lippen, und ſeine Arme beugten ſich 
über die zuſammengebrochene zarte Geſtalt, fie ſanft 
von dem naſſen Boden emporhebend. 

„Herr Erler, Sie hier?“ lispelte Anna leiſe 
und verſuchte ſich feiner zärtlichen Umarmung zu 
entziehen. 

„Nein, nicht ſo, herzliebe Anna, nicht ſo! 
Paul, Dein Paul will ich ſein, wenn ich darf. 
Fühlſt Du denn meine Liebe nicht aus meiner 
Nähe? O, ſieh mich an, Du gutes Mädchen, 
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Ausland. 

Paris, 16. Juli. Der Präfident der Re⸗ 
publik hat an den Kriegsminiſter folgende (heute 
im „Journal Offictel“ veröffentlichte) Zuſchrift ge⸗ 
richtet: „Mein lieber Miniſter, die Revue, die un⸗ 
ſer Nationalfeft jo glänzend eröffnet hat, iſt mit 
Recht bemerkt worden. Die Truppen haben alle 
ihre Eigenſchaften der Präziſton, feſten Haltung 
und kriegeriſchen Lebendigkeit gezeigt. Ich beglück⸗ 
wünſche Sie herzlich und drücke Ihnen meine ganze 
Zufriedenheit aus. Genehmigen Sie, mein lieber 
Miniſter, die Verſicherung meiner Hochachtung. 
Jules Grévy.“ Daran ſchließt ſich im „Journal 


Officlel“ ein gedrängter Bericht über die am 14. d. 


auf dem Longchamps abgehaltene Revue. Derſelbe 
ſchließt mit dem Satze: „Trotz der großen Hitze 
ſind keine ſchweren Unglücksfälle infolge von Son⸗ 
nenſtich vorgekommen und das Unwohlſein der 
Leute, die in die Ambulanzen gebracht worden ſind, 
iſt von keinen einſten Folgen begleitet geweſen.“ 
— Die Berichte der bei der Revue am 14. d. 
eingerichteten Ambulanzen beſagen: Die erſte em⸗ 
pfing 48 Soldaten, behielt aber nur 6, weil die 
übrigen, durch Trank geſtärkt, wieder in Reih und 
Glied eintreten konnten. Die zweite empfing 23 
Mann, konnte aber 16 nach kurzer Zeit wieder 
entlaſſen. 
geſund, einer ſtarb an einem Schlaganfall. Die 
dritte Ambulanz hatte 31 Kranke; 13 davon tra- 
ten bald wieder in Reih und Glied, 11 wurden 
im Waldſchatten wieder geſtärkt und 6 über Nacht 
wieder zur Geneſung gebracht. 

Paris, 18. Jull. Die andauernde furcht⸗ 
bare Hitze macht ſich um ſo fühlbarer, als das 
Waſſer in Paris knapp zu werden beginnt. Alles 
Straßenſprengen ift bereits eingeſtellt worden, und 
durch eine Bekanntmachung der Präfektur werden 
jetzt auch Privatleute aufgefordert, den Verbrauch 
von Waſſer auf das Alleinothwendigſte zu beſchrän⸗ 
ken, weil ſonſt zu befürchten ſtände, daß binnen 
Kurzem ein gänzlicher Waſſermangel 
würde, da bereits Quellen und Waſſerleitungen zu 
verfiegen anfingen. In Paris herrſcht große Auf⸗ 
regung über dieſe allarmirende Lage hinſichtlich 
eines drohen den Waſſermangels, der bet gegenwär⸗ 
tiger entſetzlicher Hitze unerträglich iſt. 

Rom, 14 Juli. Die Tragikomödie von 
vorgeſtein dauert noch immer fort, nur iſt das 
Schlachtfeld von der Straße in die Zeitungen ver⸗ 
legt. Die klerikale Preſſe iſt in tieſſter Entrüſtung 
und ſchlägt Kapital für die weltliche Herrſchaft aus 
ihrem eigenen Zom: „Europa ſoll es wiſſen, wij- 
ſen ſollen es die civiliſirten Mächte der Welt. So 
weit find dle Dinge bei uns gediehen, daß eine 
Hand voll Wilde ſich zum Herrn von Rom ge- 
CCC 


Dein Auge kann nicht trügen, Du liebſt mich, 
wirſt die Meine.“ 

Nichts vermochte die Glückliche zu antworten. 
Mit Inbrunſt warf fie ſich an die Bruſt des jo 
lang entbehrten Mannes. Nur ihr Händedruck 
mußte Paul ſagen, was in ihrem Innern vorging. 
Nach einer Weile ſagte ſie dann, ihm die ſeit je⸗ 
nem Hochzeitstage als theure Reliquie aufgehobene 
Deviſe überreichend: 

„Kennſt Du dies? Ich wußte wohl, daß Du 
kommen wündeſt.“ 

„Und liebſt Du mich denn, gutes Annchen 2 
O ſprich es aus!“ 

„So unſagbar!“ tönte es ſchüchtern und be⸗ 
ſchämt aus ihrem Munde. 

„Hier an den Gräbern Deiner, mir leider 


unbekannten Eltern wollen wir unſeren Liebesbund 


befiegeln, theures Herz, und dann laß uns zu den 
Deinen gehen.“ 


Während ein inniger Kuß vor den Augen 


Gottes dem Verhältniß der Beiden die Weihe 


gab, wurde von Neuem die Kirchhofspforte geöff- 
net und Tante Martha mit Rudolf Hartmann, 
der, wie er ſagte, zum Beſuch feiner verhelrathe⸗ 
ten Schweſter hierher gekommen war, traten auf 
das Verſchledenſte überraſcht zu den Beiden. Was 
fie vernahmen, entfärbte Rudolf und beglückte 
Martha. Gemeinſchaftlich trat man den Rückweg 
an und unterm im Kerzenglanze erſtrahlenden Welh⸗ 
nachtsbaum fanden ſich bis auf Rudolf die erfreu- 
ten Verwandten zuſammen, um ein fröhliches Ver⸗ 
lobungsfeſt zu begehen. 
nachtsbeſcheerung von Gott! 
dem jungen Paar! 
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Am andern Tage waren 6 auch wieder 


eintreten 
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Das war eine Weih⸗ 
Glück und Frieden 
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macht hat und die Leichen der Päpſte unter den 
Augen und zwei Minuten von der Wohnung deſ⸗ 
fen beſchimpft, der ſich König von Italien nennt. 
Und die Regierung läßt das geſchehen, und das 
nennt man Freiheit des Papſtes!“ So ſchreibt 
die „Voce della Veritä“, und ihre Schweſtern be⸗ 
mühen ſich im Chor, nachzuweiſen, daß es nicht 
ſo weiter gehen könne. Ja, die Eifrigſten ſagen 
dem Königreich Italien ſchon voraus, ſein letztes 
Stündlein ſei im Anzug, das „Geſindel“, welches 
die Herrſchaft in Rom ausübe, könne im Angeſicht 
der Welt nicht länger geduldet werden. Es klingt 
dies etwas komiſch, wenn einem dabei einfällt, daß 
noch vor wenigen Tagen die „Aurora“, das Or⸗ 
gan der päpſtlichen Kanzlei, in ihrem unendlichen 
Bündnißbedürfniß den Italienern freundlich die 
Hand hinhielt, um ihnen zu ſagen: „Werdet un⸗ 
ſere Freunde, überlaßt uns Rom und Civitavecchia 
und der Papſt wird Italiens treuefter und mäch⸗ 
tigſter Alliirter werden!“ Gegenüber der ſchim⸗ 
pfenden Haltung der päpſtlichen Partei laſſen es 
nun auch die Radikalen an Grobheit nicht fehlen. 
Sie erörtern, offenbar mit der Abſicht, ſich am 
Aerger des Klerus zu weiden, ganz vergnüglich die 
Frage, wie es wohl geweſen wäre, wenn das Volk 
den Leichnam Pius’ IX. in die Tiber geworfen 
hätte, und finden, es ſei mit der bloßen Verhöh⸗ 
nung noch recht glimpflich für die Kerzenträger ab⸗ 
gelaufen. Dabei befleißigt ſich namentlich die 
„Lega“ einer Rohheit des Ausdrucks, die in den 
italteniſchen Zeitungen ſonſt nicht gerade gebräuchlich 
iſt; ſie ſpricht von dem „Aaſe“ Pius’ IX. und 
giebt ſeine Charakteriſtik mit dem Satze, „er war 
ein Eſel“. Nun, das Alles wird ſich in einigen 
Tagen ſchon wieder beruhigen. Zum Ueberfluß 
ader hat ſich nun auch ein Zeitungsſtreit zwiſchen 
dem Vatikan und Depretis aus der Sache ergeben. 
Geſtern und heute erſchien nämlich in den Blättern 
eine Erklärung des Miniſters, welche beſagte: 
„Pius' Erben hatten, als fie die polizeiliche Erlaub- 
niß zur Ueberführung einholten, erklärt und ver- 
ſprochen, die Zeremonie ſollte ganz privater Art 
ſein und der Zug ſollte nur den Leichenwagen und 
drei andere Wagen enthalten. Dieſem Verſprechen 
zuwider gingen die Fackelträger mit und daraus 
entſtand der Tumult.“ Dem gegenüber ſagt die 
„Aurora“, die Fackelträger ſeien von den Veran⸗ 
ſtaltern der Lelchenfeler nicht eingeladen worden, 
ſondern gegen den ausdrücklichen Wunſch des Kar⸗ 
dinalvikars mitgegangen. Der „Oſſervatore“ da⸗ 
gegen behauptet, die Depretisſche Note ſei eine 
unverſchämte Lüge, und die Regierung habe ſchon 
zwei Tage vorher Kenntniß von der Abſicht der 
katholiſchen Vereine, die Leiche Pius’ IX. zu be 
gleiten, gehabt. Wer wird da nun Recht behal⸗ 
ten? Im Publikum wird man des Lärms bald 
müde; vielfach aber macht ſich bei den fortgeſchrit⸗ 
teneren Llberalen der Gedanke geltend, es ſei doch 
wohl an der Zeit, die Garantiegeſetze abändern; 
eine Drohung, die bekanntlich ſeit Jahren in Augen⸗ 
blicken der Erregung immer zum Vorſchein kommt 
In der diplomatiſchen Welt erwartet man ein Rund⸗ 
ſchreiben des Papſtes, in welchem die Unhaltbarkelt 
der gegenwärtigen Lage des heiligen Stuhles den 
Mächten vorgeſtellt werden ſoll und als Gegenſtück 
dazu ein Rundſchreiben Mancinis, in welchem die 
Schuld der Aufreizung den ultramontanen Ver⸗ 
einen zugeſchrieben wird. Beide Schriftſtücke wer⸗ 
den wohl zum „werthvollen Material“ kommen. 
— Von den Ruheſtörern hat die Polizei ſchließlich 
ſechs feſtgehalten und heute vor Gericht geſtellt; 
alle ſechs find von der liberalen Seite und die 
Anklage lautet auf Widerſetzlichkeit gegen die Po- 
lizeimacht. Das Urtheil iſt noch nicht geſprochen: 
das zahlreich anweſende Publikum nahm übrigens 
entſchieden Partel für die Angeklagten und pfiff 
den Staatsanwalt in aller Form aus 


Provinzielle 8. 
Stettin, 20. Juli. Zufolge unſerer den 
Rudervereinen ertheilten Rüge, ſich bei der am 


Donnerſtag voriger Woche ſtattgeſundenen Korſo⸗ 


fahrt in nicht gerade lobenswerther Weiſe benom- 
men zu haben, erfahren wir, daß dieſelbe ſich nicht 
auf den „Germanta-Ruderklub“ bezieht 
ünd daß das Stoppen des „Misdroy“ dadurch 
nothwendig geworden war, daß durch dle Wellen 
der Dampfer einem Boote eines anderen Ruder- 
vereins das Steuer ausgehoben worden war. — 
Wir wollen gerne glauben, daß nicht böſe Abſicht 
vorlag, die Paſſagtere in Angſt zu verſetzen, im⸗ 
merhin aber muß ſich das betreffende Boot in die 
nächſte Nähe des Radkaſtens begeben haben, ſonſt 
wäre ein Ausheben des Steuers durch die Wellen 
der langſam fahrenden Dampfer nicht möglich 
geweſen. 

— Die Beſtimmung des § 41 des Geſetzes 
vom 5. Mai 1872, nach welcher der Hypotheken- 
gläubiger gegen den Erwerber eines Grundſtücks, 
welcher die auf demſelben haftende Hypothek in 
Anrechnung auf das Kaufgeld übernommen, die 
perſönliche Klage erlangt, auch wenn er dem Ueber⸗ 
nahmevertrag nicht beigetreten iſt, — findet nach 
einem Exkenntniß des Reichsgerichts, II. Hülfs⸗ 
ſenats, vom 9. Mai d. J., auch bei Grundſtück⸗ 
vertauſchungen Anwendung, bei denen zur Aus- 
gleichung des angenommenen Tauſchpreiſes die auf 
den Grundſtücken eingetragenen Forderungen über- 
nommen werden. 

— Laut Telegramm an die Herren Mattfeldt 
u. Friederichs iſt der Poſtdampfer „Donau“ am 
4. Juli von Bremen abgegangen und am 16. 
Juli wohlbehalten in Newyork angekommen. 

— Am Sonntag, den 17. d. M., feierte 
der hieſige Haus zimmergeſellen⸗Schützenbund ſein 
erſtes Königsſchießen im Grabower Schüpenhaufe, 
wobei Herr Andraſch die Königswürde, Herr 


macher die zweite Ritterwürde errang. Das 
Feſt verlief zur Zufriedenheit aller Anweſenden. 

— Am Montag Vormittag fiel der bei der 
Verlegung des Waſſerrohrs in der Parnitz beſchäf⸗ 
tigte Arbeiter Thiede ins Waſſer und verſank; 
der am Bollwerk ſtehende Zimmergeſelle Water⸗ 
ſtradt ſprang ſofort, ohne ſich der Kleider zu 
entledigen, nach und rettete den Verunglückten. 

— Soeben erfahren wir, daß es der Direk- 
tion des Elyſtum⸗Theaters gelungen iſt, die königl. 
ſächſiſche Hoſſchauſpielerin Frau Franziska El⸗ 
menreich zu einem nochmaligen, 4 Abende um⸗ 
faſſenden Gaſtſpiel zu gewinnen. Wir bringen 
hiermit dieſe erfreuliche Thatſache zur Kenntniß des 
Publikums und wollen auch noch die Stücke, in 
denen die Künſtlerin aufzutreten gedenkt, „Um⸗ 
kehr“, „Valentine“, „Bezähmte Widerſpenſtige“, 
hiermit genannt haben. 

— Die „Nat.-Ztg." erhält über die Unruhen 
in Neuſtettin folgenden ausführlichen Bericht, den 
fie aber unter allem Vorbehalt giebt: Geſtern (28.) 
Abend war unſere Stadt der Schauplatz tumul- 
tuariſcher Vorzänge. Im Laufe des Nachmittags 
fand in den Anlagen ein Rencontre zwiſchen dem 
Ingenieur Luttoſch — ausgeſprochenen Antiſemi⸗ 
ten — und dem Perſonal der Adolph Cohn'ſchen 
Buchdruckerei — jüdiſche junge Männer — ſtatt, 
bei welchem dem ꝛc. Luttoſch nicht unerhebliche 
Kopfwunden mit einem Hausſchlüſſel beigebracht 
wurden. Wer die Schuld an dieſer Rauferci hat, 
muß einſtweilen dahingeſtellt bleiben. Dieſer Vor⸗ 
fall war ſehr ſchnell in der ganzen Stadt bekannt 
geworden und hatte die Gemüther eines Theiles 
der Bevölkerung in ſichtliche Erregung verſetzt. 
Sehr zu Statten kam dieſer erregten Stimmung 
der Umſtand, daß es Sonntag war und fomit Ar- 
beiter und Geſellen ſchnell bei der Hand waren. 
Gegen 9 Uhr Abends war der ganze Markiplap 
mit einer dicht gedrängten Menſchenmenge ange⸗ 
füllt, die die Abſicht, auf die jüdiſche Bevölkerung 
loszugehen, ganz unzweideutig kund gab. Die 
Volksmenge, Luttoſch an der Spitze, bewegte ſich 
um 9 Uhr vom Marktplatz nach Herzberg's Gaſt⸗ 
haus. Hier kehrten die meiften ein, während bie 
Polizei bemüht war, die Menge auf der Straße 
zu zerſtreuen. Von Seiten der Polizei wurde zu⸗ 
nächſt der Ingenieur Luttoſch in Sicherheit ge- 
bracht, weil man wohl annehmen mochte, daß 
dann die Sache einen ruhigen Verlauf nehmen 
werde. Dies letztere trat jedoch nicht ein; die 
Menge zog nun wieder nach dem Marktplatze und 
verlangte, laut ſchreiend und tobend, die Freigabe 
des Luttoſch. Es wurden viele Verhaſtungen vor- 
genommen — man ſagt von 30— 40 Perſonen 
— jedoch war es unmöglich, die Tumultuanten zu 
zerſtreuen. Die wenigen Polizeimannſchaften konn⸗ 
ten, obwohl der Bürgermeiſter in feiner Eigenjchaft 
als Polizeiverwalter ſelbſt thätig eingriff, die 
Menge nicht bewältigen und von den hier ſtatio⸗ 
nirten Gensd armen war keiner zu ſehen. Gegen 
zwölf Uhr bewegte ſich die Menge, laut ſchrelend, 
„die Juden müſſen heraus, ſchlagt die Juden“ ꝛc. 
durch die Preußiſche Straße, hier zuerſt an dem 
Laden des jüdiſchen Tabakshändlers Wolfram an- 
haltend. „Hier wohnt ein Jude“, ſchrie es aus 
der Menge und fofort war das Schaufenſter ein⸗ 
geworfen und faſt der ganze Laden demollrt. 
Dann ging es weiter der Bahnhofſtraße zu; vor- 
her wurde noch dem jüdiſchen Drechsler Behrend 
das Schaufenſter eingeworfen und als die Menge 
das Haus erreicht hatte, in welchem die Redaktion 
und die Druckerei der „Neuſtettiner Zeitung“ 
Adolph Cohn — ſich befindet, war die Menge ſo 
erregt, daß ſofort ein Angriff auf das Haus un- 
ternommen wurde. Die Fenſter wurden zertrüm⸗ 
mert, Zlegelſteine vom nächſten Bau herbeigetra- 
gen und fortwährend das Haus und die Fenſter 
beworfen. Die Preſſe und überhaupt die Drude- 
rei-Geräthe müſſen arg beſchädigt fein, denn es 
verlautet, daß die Zeitung nicht mehr erſcheinen 
werde. Das Perſonal der „Neuſtettiner Zeitung“ 
ſoll ſich zuerſt auf einen Kampf eingelaſſen haben, 
indem die Volksmenge aus dem Hauſe ebenfalls 
beworfen wurde; ſchlleßlich haben die Leute ſich 
aber auf das Dach des Hauſes flüchten müſſen. 
Sodann wurde noch das Schaufenſter des Freund⸗ 
lich'ſchen Ladens und das des Topfwaarenhändlers 
G. Orbach arg beſchaͤdigt. Außerdem find noch 
mehrere weniger erhebliche Fenſterbeſchädigungen 
vorgekommen. Der Tumult dauerte faſt die ganze 
Nacht, und die Befürchtung iſt hier ſtark verbrei⸗ 
tet, daß der bedauerliche Vorgang noch weitere 
Fortſetzungen haben wird. 


Bellevue⸗Theater. 

Herr Otto Viſcher vom Stadttheater in 
Riga, vor mehreren Jahren Mitglied unſerer 
Winterbühne, präſentirte ſich geſtern in Gußkow's 
vieraktigem Luſtſpiel „Der Königslieute⸗ 
nant“ als Graf Thorane und erzielte als ſol⸗ 
cher bei dem etwas beſſer als ſonſt beſetzten Hauſe 
einen durchaus ehrenvollen Erfolg, der in wieder⸗ 
holten Beifallfpensen ſich äußerlich zu erkennen 
gab. Der Graf Thorane giebt den Schauſpielern 
leicht Anlaß zu Uebertreibungen, da der Eine an 
dieſer tragikomiſchen Figur mehr das Pathetiſche, 
das Schwermüthige, der Andere wieder mehr das 
durch die ewigen Wortverdrehungen gewaltſam ſich 
geltend machende komiſche Element hervorzukehren 
liebt. In keinem dieſer Fälle wird dem General 
ein tieferes Intereſſe geſpendet werden können, ja 
ſelbſt den Paſſanten der goldenen Mittelſtraße, die 
hier in der That der allein richtige Weg iſt, wird 
vom Publikum keln wirklich tiefwurzelndes Inter⸗ 
effe entgegengebracht. Thorane iſt zu wenig der 
ſchneidige Soldat, den wir ſelbſt an dem feind 
lichen General bewundern möchten, er iſt Theater- 


Wunderlich die erſte und Herr C. Stell- figur durch und durch, ein ſchmachtender Seladon, 


deſſen Melancholie und Miſogynie ſchließlich faſt 
verächtlich wirken. Herr Viſcher, dem wir das 
Zeugniß ausſtellen können, daß er ſeine Jahre 
wohl benutzt hat und aus einem talentvollen An⸗ 
fänger ein ſehr beachtenswerther und guter Schau⸗ 
ſpleler geworden iſt, präſentirte den Thorane mit 
vieler Ritterlichkeit, ohne darin ſo weit zu gehen, 
ſich als Höfling sans phrase zu entpuppen. Sein 
Auftreten zeigte Selbſtbewußtſein und den Adel der 
Seele. Was dem verehrten Gaſt aber zur voll⸗ 
kommenen Wiedergabe des Thorane fehlt, iſt die 
Fülle und der Schmelz des Organs. Herr Viſcher 
iſt nicht im Beſitz eines markigen umfangreichen 
Tons und vermag feine Stimme nicht den zutrau⸗ 
lichen Laut zu treffen, den Gutzkow's Ritter be⸗ 
fiten muß, um bei Wolfgang verwandte Saiten 
anzuſchlagen. Nun ſeinem Wolfgang gegenüber 
hatte der Gaſt eigentlich keine Vorbedingungen zu 
erfüllen, denn Frl. Ahlfeld war alles Andere, 
nur nicht der Knabe Wolfgang. Am zutreffend⸗ 
ſten wäre ſie mit einem Pagen zu vergleichen ge⸗ 
weſen, der Paradeſchritte macht. Die Regungen 
des poetiſchen Gemüths Wolfgangs fehlen fie nicht 
zu empfinden, als auch verkörperte ſie zu wenig 
die ſich in dem Knaben ſchon gewaltſam geltend 
machenden männlichen Eigenſchaften. Daß ſie ne- 
benbei ein ſchauderhaftes Franzöſiſch ſprach (3. B. 
mon ſchön (jeune) ami), auch das Wort eme- 
ritus als wie von Meerrettig abſtammend betonte, 
wollen wir ihr ſo übel nicht einmal nehmen. Der 
Mack des Herrn Deutſchmann hätte noch 
komiſcher gegeben werden können, etwas mehr gut 
müthig dumm. Durchaus gut war dagegen Frl. 
Müller als Gretel, die erſte anſprechende Lei⸗ 
ſtung, die wir von dieſer vielgerühmten Königs⸗ 
berger Soubeette geſehen haben. Herr Sus ke 
verkörperte den folgen Rath Goethe in befriedi⸗ 
gender Weife, ebenſo war Frau Frenzel eine 
gute Repräſentantin der Frau Rath und gottlob 
nicht ſo würdig, wie es häuſig geſchleht. Herr 
Hermanns gab den alten Profeſſor Mittler 
mit hübſcher Verve. Die ganze Vorſtellung ließ 
nicht viel zu wünſchen übrig und fand den Bei⸗ 
fall des Publikums. 
. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyfium: „Auf 
der Brautfahrt.“ Luſtſp. 4 Alten. Bellevue: 
„Der Strike der Schmiede.“ Dramatiſche Szene. 
Hierauf: „Die Dlenſtboten.“ Luſtſp 1 Akt. Zum 
Schluß: „Die Kunſt, gellebt zu werden.“ Lieder⸗ 
ſpiel 1 Akt. 


Vermiſchtes. 

— Eine etwas ungemüthliche Schwiegermut- 
ter hat das Schickſal dem Schuhmachermelſter Karl 
Auguſt Hermann Schmidt, zur Zeit in Stet⸗ 
tin, früher in Spandau, beſchtert. Frau Wittwe 
Karoline Grunert ſoll ſich — nach Ausſage des 
angeklagten Schwiegerfohnes — bet ihm früher 
ganz gemüthlich befunden haben, bis ſeine Ver⸗ 
hältniſſe ſich änderten und ſie deshalb in einen 
Dienſt zog. Ihre Wlrthſchaſts ſachen ließ ſie ihm 
aber auf dem Halſe, und berechnet dieſelben zu 
einem Werthe von etwa 85 Mark. Als Schmidt 
aber im Frühjahre v. J. fein Domlzil nach Stet- 
tin verlegte, wußte er nicht, was er mit den Sachen 
anfangen ſolle; auf den Rath eines Freundes trug 
er fie deshalb zum Pfandleiher Carl, der gleich- 
zeitig ein Speditions geſchäft haben ſoll, und biejer 
fertigte darauf einen Pfandſchein aus. Von Stet⸗ 
tin aus ſandte S. dann dieſen Schein an das 
Krankenhaus zu Spandau, in welchem zur Zeit 
ſeine Schwiegermutter lag. Letztere will jedoch den 
Schein nicht erhalten haben, dagegen aber einen 
großen Theil des Pfandſchlllings (30 Mk). Trop- 
dem denunzirte fie ihren Schwiegerſohn wegen Un⸗ 
terſchlagung und das Schöffengericht zu Spandau 
verurtheilte ihn deswegen zu 2 Monaten Gefaͤng⸗ 
niß. In der Berufungs - Inftanz zeigt ſich die 
„Schwiegermama“ bereit, den Strafantrag zurück 
zunehmen, was indeſſen nicht mehr anging, da be⸗ 
reits ein Erkenniniß ergangen if, doch minderte 
die Berufunge kammer des Landgerichte II geſtern 
die Strafe auf 14 Tage Gefängniß. 

(Berl. Neuigkeiten.) 

— Gelegentlich der Anweſenheit des briti⸗ 
ſchen Geſchwaders in Kiel dürften nachſtehende An⸗ 
gaben über daſſelbe, die dem bekannten Werke 
„das Flottenmaterlal der Seemächte“ von Kronen- 
fells eninommen find, von Intereſſe fein. Die in 
Kiel anweſenden brttiſchen Schiffe find durchweg 
alte, zum Theil (Repulſe und Lord Warden) aus 
Holiſchiffen umgebaute Fahrzeuge aus den Jahren 
1860-1865 und gehören dem längſt aufgegebe- 
nen Typus der ſogen. Batterieſchiffe an. Nur 
„Hercules“ und „Penelope“ ſind Kaſemattſchiffe 
und 1868 reſp 1867 von Stapel gelaufen. Das 
größte Schiff des Geſchwaders, „Warrior“, zu- 
gleich das älteſte Panzerſchlff Englands, wird als 
hoͤchſt unbeholfen bezeichnet, dagegen „Hercules“ 
als tüchtiges Schiff gerühmt. Keines von allen 
erreicht die Schnelligkeit von 14 Knoten. Was 
die Größe betrifft, haben: „Hercules“ 8677, 


„Warrior“ 9137, „Lord Warden“ 7842, „Va- ſind 


llant“ und „Hector“ je 67113, „Repulſe“ 6190, 
„Defence“ 6070, „Penelope“ 4394 Tons De- 
placement. Das deutſche Panzergeſchwader in Kiel 
braucht den Vergleich mit dem brltiſchen in keiner 
Hinſicht zu ſcheuen, im Gegentheil. 

— (Kollllon- Offiziere) Der neue Krlegs⸗ 
miniſter der Vereinigten Staaten, Robert Lincoln, 
wollte arge Mißbräuche in feinem Departement 
abſtellen und beabſichtigte, die ſogenannten „Ko⸗ 
hurber“, Offiziere der Landarmee und der Marine, 
welche in Waſhington dem Dienſt obliegen, bei 
den großen Bällen der hohen Geſellſchaft die Ko⸗ 


tillons arrangiren und zugleich die beſten Walzer⸗ 
tänzer ſind, zu ihren reſpektiven Regimentern und 
Schiffen zurückzuſchicken. So war z. B. ein Ge⸗ 
neral⸗Kotillon Arrangeur und Hauptwalzertänzer, 
Colonel Bradley, ſchon ſeit 17 Jahren nicht bei 
ſeinem Regiment geweſen. Lincoln machte den 
Verſuch, dieſen Kotillon - Oberft zum Pulverdienſt 
zu ſtellen und gab ihm Ordre, binnen 8 Tagen 
bei ſeinem Regiment zu Fort Worth (Texas) ſich 
einzufinden. Am nächſten Tage brachten 170 
Equipagen 14 Dutzend der bezauberndſten Schönheil⸗ 
ten Waſhingtons in das Kriegs miniſterium. Dem 
37jährigen Jüngling Lincoln ſchmolz das harte 
Herz und Fräulein Georgina Fuliet Corcoran führte 
ihm die Hand, als er den Erlaß widerrief, ver 
vor 12 Stunden den braven Colonel Bradley nach 
Texas detachirte. 

— (Ein verunglückter Don Juan.) Aus 
Liverpool wird geſchrieben: „Ein Fleiſcher aus 
Mancheſter, verheirathet und Vater von 5 Kin- 
dern, verliebte ſich in ſein dreißigjähriges Dienft- 
mädchen und wollte dieſer Tage mit ihm auf dem 
Dampfer „Minneſota“ nach Amerika ſegeln. Am 
Landungsplaße fand das Liebespaar die verlaſſene 
Gattin mit ihrer Mutter und ihrer Schweſter. 
Die Erſtere begann ihre Thätigkeit damit, daß fe 
ihre Rivalin faſt der Hälfte ihres Haupthaares be⸗ 
raubte, die anderen Weiber prügelten den Mann 
weidlich durch. Ein Konſtabler brachte den Ver- 
folgten in ein Cab, doch bivor er dies beſteigen 
konnte, ſchütteten ihn die wüthenden Frauen vom 
Kopfe bis zu den Füßen mit rother Farbe an. 
Unter allgemeinem Gejohle ward der Flüchtling 
helmgebracht, nachdem die Gattin auch ſämmtliches 
Gepäck mit Beſchlag belegt hatte.“ 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Neuſtettin, 19. Juli. Ueber die jüngſt hler 
Rattgehabten Vorgänge wird von authentiſcher 
Seite bekannt gegeben: In Folge einer Schläge- 
rei zwiſchen jüdiſchen Redakteuren und einem Chrt- 
ſten, bei welcher letzterer 7 Kopfwunden erhalten 
hat, fanden in den beiden letzten Nächten Exzeſſe 
ſtatt, bei denen viele Schaufenſter und Fenſterſchei⸗ 
ben in jüdiſchen Häuſern eingeworfen wunden. 
Etwa 20 Exzedenten find verhaftet. 

Gaſtein, 19. Juli. Das Befinden Sr. Ma- 
jeſtät iſt ein ganz vortreffliches. Der Kalſer badet 
und promenirt täglich und nimmt die regelmäßt- 
gen Vorträge des Militär- und Civilkabinets jo- 
wie des Wirkl. Geh. Legationsraths von Bülow 
entgegen. Geſtern fand die erſte Ausfahrt ſtatt, 
nachdem dieſelbe bis dahin durch den anhaltenden 
Gewitterregen verhindert worden war. 

Trieſt, 19. Juli. Das britiſche Mittel- 
mter⸗Geſchwader hat den hieſigen Hafen verlaſſen 
und iſt in der Richtung auf Venedig abgegangen. 

Peſt, 19. Juli. Der Miniſlerpräſtdent Tisza 
hat in Großwardein eine Rede gehalten, in wel- 
cher er die Nothwendigkeit der Erhaltung des Frie- 
dens im Innern betonte, das Fortſchrelten auf 
dem begonnenen Wege bezüglich der Rechtspflege 
empfahl und es als die wichtigſte Aufgabe bezeich- 
nete, bei möglichſter Sparſamkeit das Erreichte zu 
erhalten. Die Verbeſſerung der Verkehrsmittel, 
ſowie die Hebung der Landwirthſchaft, des Han- 
dels und der Induſtrie ſeien dringend nothwendig, 
dagegen ſei die Organifirung der Verwaltung Un- 
garns auf einer anderen Baſis nicht zu den bren- 
nenden Fragen zu zählen. 

Wien, 18. Juli. Hietler, der Mörder des 
Irhrn. v. Sothen, wurde vom Schwurgericht zum 
Tode durch den Strang verurtheilt. 

Agram, 18. Jull. Aus Anlaß der Einver- 
leibung der Mllitärgrenze in Kroatlen und Gla- 
vonien iſt dle Stadt heute ſeſtlich illuminirt, auch 
fanden ein Fackelzug und enthuſtaſtiſche Kundgebun⸗ 
gen für ven Kalſer ſtatt. 

London, 19. Juli. Geſtern Abend fand 
hier ein öffentliches Meeling von Delegirten des 
hier geheim tagenden revolutionären Kongreſſes 
ſtatt, an welchem Delegirte aus Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Italien, Epanten, Oeſterreich, der Schwelz 
und Amerika thellnahmen, u. A. Loulſe Mlchel, 
Fürſt Krapotlin, Schaub. Von den anweſenden 
deutſch- amerlkaniſchen Sozialiften wurden heftige 
Reden gehalten und in den vom Meeting beſchloſſe⸗ 
nen Rejolutionen Proteſt gegen die Verurthellung 
Moſt's eingelegt. 

Petersburg, 19. Juli. Ein autlich publi- 
sites Cirkular des Domänenminiſters ordnet be⸗ 
hufs Hebung der wlüthſchaftlichen Verhältniſſe der 
Bauern an, daß die bisher gebräuchliche Ver- 
pachtung der Krongüter an Kapitaliften durch Ver⸗ 
pachtung derſelben an Bauerngemeinden zu er- 
ſetzen ſel. 

Bukareſt, 19. Jull. Das amtliche Blatt 
veröffentlicht die Ernennung Calllmakt Catargi's 
zum Geſandten in Paris und des Fürſten Joan 
Ghika zum Geſandten in London. Daſſelde Blatt 
veröffentlicht ferner den deutſch-zumäniſchen Han⸗ 
delsvertrag. 

Madrid, 18. Jull. Wie es heißt, wäre 
eine Kommiſſion eingeſetzt worden, um die Sum- 
men feſtzuſtellen, womit die in Algier in Schaden 
verſetzten ſpaniſchen Unterthanen zu entſchädigen 


Tunis, 19. Juli. Bel dem Kampfe in der 
Umgebung von Sſax am 17. d. ſollen 300 Ein- 
wohner von Sfax und 200 arablſche Reiter, 
unter ihnen der Führer des Aufſtandes gefallen 
ſein. 

Muſtapha Paſcha iſt von Paris hier wleder 
eingetroffen. 

Waſhington, 18. Jull. Nach dem heute 
Abend 7 Uhr ausgegebenen Bulletin halte Präfl- 
dent Garfield im Laufe des Nachmittags etwas 
ſtärkeres Fleber, die Aerzte hielten den vermehrten 
Fleberzuſtand aber für vorübergehend. 
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